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Tschang, ließ eine Ehrenkom-
panie zum Empfang des Be-
suchs antreten. Den wahren
Anlass der Visite konnte er
dann einem Schreiben des
deutschen Admirals entneh-
men, das man ihm in die Hand
drückte. Um 11.30 Uhr zog
Tschang mit seinen 2000
Mann ab. Um 14.30 Uhr stieg
die deutsche Flagge in Tsing-
tau hoch. Damit die Chinesen
ihr Gesicht wahrten, schloss
man später einen Pachtvertrag
auf 99 Jahre. Bis 1914 blieb die
Stadt das Zentrum des deut-
schen „Schutzgebietes“ Kiaut-
schou.

Nach dem Willen des Kai-
sers sollte Tsingtau, damals
ein Fischerdorf, ein „Muster-
lager deutschen Könnens“
werden. „Die haben richtig ge-
klotzt damals“, sagt Hubert.
Nachdem sie alles genau aus-
getüftelt hatten, bauten sie ein
paar hundert Villen und Amts-
gebäude – samt Moltkeplatz,
Hotel Prinz Heinrich, der Bis-
marck-Kaserne und einer
Brauerei, die bis heute das
Tsingtau-Bier braut. Der Ha-
fen bekam Asiens modernstes
Schwimmdock, von der Kana-
lisation profitiert die Stadt
noch heute. In den Palast der
deutschen Gouverneure strö-
men noch immer Touristen –
heute eher deshalb, weil der
Große Vorsitzende Mao Ze-
dong hier im Sommer 1957
nächtigte.

Just um jene Zeit stieß auch
der junge Fritz Hubert auf Ki-
autschou: Das Wort stand auf
alten deutschen Briefmarken,
die er sammelte. Sie zeigten
die Dampfer von einst. Fast
ein halbes Jahrhundert später
fuhr er selbst nach Qingdao,
„als Zufallsmitglied einer De-
legation der Stadt München“,
wie er sagt. Bei einem Spazier-
gang durch die Altstadt führte
er im Tross eine Art Selbstge-
spräch, kritisierte die Umbau-
pläne der Chinesen und erör-
terte bessere Lösungen. Wie
sich Wochen später zeigte,
hatten die Gastgeber eifrig
mitprotokolliert und Huberts
Ausführungen dem zuständi-
gen Parteisekretär vorgelegt.
Der legte kurzerhand fest: „So
machen wir das.“

Seither ist Fritz Hubert
Dauergast in Qingdao, bekam
Aufträge für Entwürfe, stand
bei Architekten-Wettbewer-
ben plötzlich mit Stars wie
Norman Foster auf der Liste.
Unlängst haben sie sogar ei-
nen Fernsehfilm über ihn ge-
macht. Laotse-Kenner Hubert
weiß offenbar gut, wie Chine-
sen ticken, deshalb mögen sie
ihn – und seine Arbeit. Für ein
Projekt, bei dem ein Wohn-
quartier renoviert wird, sah
sich Hubert erst einmal in der
Stadt um – und stieß auf chi-
nesische Freitreppen mit Ga-
leriegängen, die er anstelle
von Treppenhäusern einplan-
te. So etwas mögen sie in
Qingdao. Gut möglich, dass
sie es plötzlich wieder eilig ha-
ben werden. Dann wird sich
Fritz Hubert wieder einen
Trinkspruch einfallen lassen.

ein chinesischer Hafen als
Handelsstützpunkt, das wäre
eine feine Sache.

Als Chinas Diplomaten
bockten, setzte Wilhelm II. auf
die harte Tour: 1896 wurde der
Admiral von Knorr beauftragt,
die Besitzergreifung der Ki-
autschou-Bucht zu planen
und bei Gelegenheit „unge-
säumt“ auszuführen. Den
Vorwand lieferte die Ermor-
dung zweier deutscher Mis-
sionare in Shandong im No-
vember 1897. Zwei Wochen
später schipperten auf Geheiß
des Kaisers („größte Energie
geboten“) drei deutsche Kreu-
zer nach Kiautschou.

30 Offiziere, 77 Unteroffi-
ziere und 610 Mann besetzten
die Bucht. Der arglose chine-
sische Kommandeur, General

sen tun sich leichter, wenn die
Regierungsseite nebendran
sitzt.“ Fritz Hubert, mit dem er
oft zu tun hat, bestätigt das mit
einem Nicken.

Die Chinesen von Qingdao
könnten, wären sie nachtra-
gend, den Deutschen zürnen.
Wegen damals, Wilhelm Zwo.
Der deutsche Kaiser platzte
Ende des 19. Jahrhunderts vor
kolonialem Ehrgeiz: Er hätte
sein Reich wahnsinnig gerne
als Weltmacht gesehen. Das
Problem: Im Großmächte-
Rennen um den „Platz an der
Sonne“ lagen die Deutschen
hintendran. Die Amerikas, die
Filetstücke in Afrika – alles
längst weg. Ein bisschen war
man noch in der Südsee zu-
gange – zudem schielte Berlin
schon länger nach Fernost. So

sche Reisende und Geschäfts-
leute. Wenn sie wollen, kön-
nen sie sich den „Showroom“
mit Exponaten deutscher und
bayerischer Firmen ansehen.
Für Chinesen heißt Geltinger
allerdings „Gao Tian“, was
„Der hohe Himmel“ bedeutet.

Geltinger, 40, hat einen ein-
zigartigen Job: Er ist Chefre-
präsentant des Freistaats Bay-
ern in der Provinz Shandong,
eine Partnerregion seit 22 Jah-
ren. Schon 1985 hatte der Chi-
na-Sympathisant Franz Josef
Strauß eine Industrieausstel-
lung in Qingdao besucht, auf
der sich 200 bayerische Unter-
nehmen präsentierten. Um die
Wirtschaft geht es noch immer
– und darum, „Türen zu öffnen
und offen zu halten“, wie Gel-
tinger sagt. Denn: „Die Chine-

tragen: Wenn nötig, ist er fürs
Grobe. Nicht zufällig ist sein
Büro eine alte Hufschmiede,
mit rauem Parkett und massi-
ven Eisenregalen. Die Chine-
sen wollten aber keine Abriss-
birne. Nun will Fritz Hubert
die Bausünden hinter Holz-
panelfassaden verstecken.

Ohnehin hat der Mix von
Alt und Neu für Chinesen sei-
nen Reiz. „Das entspricht ih-
rer Vorstellung von Ausbalan-
ciertsein“, sagt Christian Gel-
tinger, der auch am Tisch sitzt.
Gewöhnlich sitzt er im Hisen-
se Tower in Qingdao, oben im
elften Stockwerk, und blickt
durch seine Goldrand-Brille
auf die spektakuläre Bucht, in
der 2008 die olympischen Se-
gelwettbewerbe stattfanden.
Dort oben besuchen ihn deut-

Im chinesischen Qingdao
ließ Wilhelm II. einst eine
Musterkolonie bauen –
ein Mini-Deutschland in
Fernost. Inzwischen
bröckelt der koloniale
Putz von den Fassaden.
Ein Münchner Architekt
schickt sich an, Teile der
Altstadt zu retten – mit
Fachwissen und fast schon
chinesischer Weisheit.

VON ROBERT ARSENSCHEK

München – Lao Hu, der „alt-
ehrwürdige Mann“, ist Archi-
tekt, und wenn der 64-Jährige
spricht, lauschen die Chinesen
in Qingdao mit Respekt. Lao
Hu kennt sich aus mit Stadt-
planung, das ist sein Geschäft.
Nebenbei glänzt er mit Trink-
sprüchen, wie sie hier bei Tisch
üblich sind. Geht es ihm um
den Erhalt deutscher Kolonial-
häuser in Qingdao, sagt er: „Ein
Neubau ist eine Sache des Kop-
fes, ein Altbau eine Sache des
Herzens.“ Das kommt an.
Noch besser käme es an, müss-
ten Lao Hus Worte nicht erst
vom Deutschen ins Chinesi-
sche übersetzt werden. Denn
Lao Hu heißt eigentlich Fritz
Hubert und lebt in München.

Seit einem halben Jahr ist
er offizieller Berater der Stadt
Qingdao. Er soll helfen, die
Altstadt zu retten. Es geht um
alte deutsche Kolonialhäuser,
700 Stück davon haben sie
hier, ein ganzes Viertel mit
Fachwerk und roten Ziegel-
dächern. Das gibt es sonst nir-
gends in China, und viele sind
stolz darauf in Qingdao. Die
Kolonialherren hatten hier ei-
ne Idealstadt gebaut, ein Mi-
ni-Deutschland in Fernost.
Nur: Inzwischen bröckelt der
Putz von Fassaden, die Wän-
de haben Risse, in Wohnun-
gen schimmelt es. Die Häuser
müssen renoviert werden.

Das wollen sie jetzt anpa-
cken in Qingdao, am liebsten
sofort. Dann bremst Lao Hu,
der gründliche Teutone – bei
Bedarf auch mit einem Trink-
spruch: „Man muss die Pferde
langsam einspannen, wenn
man schnell fahren will“, sagt
er dann. Das ist elegant, unge-
fähr so, als würde er die Ein-
wände auf einem Samtkissen
über den Tisch schieben.

Auch jetzt sitzt Hubert an
einem Tisch, diesmal in sei-
nem Schwabinger Büro, und
breitet einen riesigen Stadt-
plan aus, fast zwei Meter lang.
Er zeigt die Zheijang Straße
in Qingdao, besser gesagt: Er
zeigt, wie Hubert sie gerne
hätte – mit viel Grün, mit eu-
ropäischem Flair und deut-
schen Produkten, als Flanier-
meile. St. Michael steht dort,
eine 1934 im gotischen Stil er-
baute Kathedrale, und etliche
alte deutsche Häuser – aber
auch grässliche Betonbauten,
die die Chinesen mitten hi-
nein geklotzt haben. Hubert
würde am liebsten ein paar
Geschosse der Ungetümer ab-

Lao, Gao und ihr Mini-Deutschland
Könnte in München sein – ist aber in Qingdao: Das Bild zeigt die Zhongshan Straße im alten deutschen Wohnviertel der ostchinesischen Küstenstadt. FOTO: ZHANG ZHIRUI/FKN

Städteplaner: Fritz Hubert zeigt in seinem Münchner Büro einen Entwurf für die neue Zheijang Straße. FOTO: KLAUS HAAG

Deutsches Flair: So soll die Zheijang Straße nach Plänen
von Fritz Hubert einmal aussehen. SIMULATION: HUBERT

Kontaktbörse: Bayerns Repräsentant Christian Geltinger
(2.v.r.) empfängt in Qingdao eine chinesische Delegation.

Gute Aussicht: der Blick von der bayerischen Repräsentanz in Shandong auf die Bucht von Qingdao. FOTO: FKN

QINGDAO
UND SHANDONG

Der einstige deutsche Ko-
lonialstützpunkt Qingdao
(Tsingtau) in der ostchine-
sischen Küstenprovinz
Shandong ist heute eine
florierende Großstadt mit
über sieben Millionen Ein-
wohnern. Qingdao, das
1914 an die Japaner fiel
und 1922 an China zu-
rückgegeben wurde, hat
sich nach der Öffnung Chi-
nas 1978 wirtschaftlich ra-
sant entwickelt. Baustel-
len, aus denen Bürotürme
und Wohnblocks wach-
sen, künden von einem für
China typischen Bauboom
– dem mitunter auch Kolo-
nialbauten zum Opfer fie-
len. Doch die bedeutends-
ten Gebäude der Stadt
blieben erhalten, alle alten
Kolonialhäuser sind seit
ein paar Jahren geschützt.
Qingdao wird gelegentlich
als kleinere Schwester von
Shanghai bezeichnet, was
auch insofern nicht unpas-
send ist, als die Metropole
im Süden ein französisches
Viertel hat – und Qingdao
eben ein deutsches.
Qingdao ist einer der weni-
gen bedeutenden Badeorte
in China. Die Deutschen
gaben der Stadt einst den
Beinamen „Neapel am
Gelben Meer“. Die Stadt
besitzt den drittgrößten
Hafen Chinas und den

neuntgrößten der Welt. Ab
1904 brauten deutsche und
britische Ingenieure hier
Bier, den Vorläufer des
„Tsingtao Beer“, das welt-
weit vertrieben wird. Nicht
zuletzt das Bier schlug eine
Brücke zu Bayern.
Der Freistaat Bayern hat
mehrere Partnerprovin-
zen. Dazu zählen Oberös-
terreich, Sao Paulo in Bra-
silien, Quebec in Kanada,
Georgia, Westkap in Süd-
afrika – und die ostchinesi-
sche Küstenprovinz Shan-
dong. Die Zusammenar-
beit begann bereits in den
frühen achtziger Jahren.
Am 9. Juli 1987 begründe-
ten Bayern und Shandong

in einer „Gemeinsamen
Erklärung zur Herstellung
freundschaftlicher Bezie-
hungen“ eine offizielle
Provinzpartnerschaft. Die
Wirtschaft spielt dabei eine
wichtige Rolle, aber auch
städtebauliche Projekte,
die Zusammenarbeit in
Brauwesen, Geologie,
Messwesen und Umwelt-
schutz. Es gibt Programme
zur Förderung der berufli-
chen Bildung in Shan-
dong, einen Austausch von
Beamten, Wissenschaft-
lern, Schülern und Studen-
ten, gemeinsame Kultur-
und Sportereignisse, Fach-
seminare, Kooperations-
börsen und Städtepartner-
schaften. mm

Eine Briefmarke der Kolo-
nie Kiautschou. FOTO: FKN

Partner: Franz Josef
Strauß 1985 mit dem Pro-
vinz-Chef von Shandong
(in Qingdao).FOTO: LUTZIAN FRIES


